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auch in Stufjlanb ein neueS, oieloerfpred)enbeS Stbfahgebiet gefunben. 3'"
neuen Fahre tritt ebenfo ba§ Stluminium con Steuhaufen ptöijlih flatter auf.

Fufammenfaffenb Ijebt fid) non bem büftern ßintergrunbe ber torrupten

unb aujjerft fhtoerfälligen ruffifdjen Fuftänbe bie lebensfrohe ©nergie unb

©laftigitfit ber japanif^en 33olfSwirtfd)aft nur um fo freier unb heller ab.

tjapan ljat fid) in ber anbertbjalbjätjrigen Feuerprobe biefeS Krieges nid)t nur

politifd) unb militärifch, fonbern gugleid) aud) wirtfhaftlich glängenb auSge»

wiefen unb baS Vertrauen ber Kulturwelt auch w biefer Stiftung in h^h^m

SJtafje gewonnen unb befefiigt. ©S wirb baoon unter anberm gang befonberS

auf bem internationalen ©elbmarft Stutgen gieljen, ben eS bis gu biefer Kriegs--

geit nur wenig in Slnfprud) genommen hotte unb ber fid) ihm noch im 2lnfang
beS Krieges äujjerft fpröbe ftetlte. 2lu<h biefeS @iS ift nunmehr gebrochen.

Fapanifdje ©taatSpapiere finb gum gefügten SCnlagewert geworben, unb für
ben weitern ^ortf<htitt in ber fpebung feiner Kultur unb ber ©ntwicïlung

feiner ißrobuttion wirb Fapan tünftig überall offene Stiren unb willige tpanb

finben.

fpeute nach bem FriebenSfd)luh ift nun aber auch für ben gefamten 3Belt«=

martt bie Sahn frei für einen weitauSholenben 2tuffd)wung gunächft beS SDtetall«

martteS, weiterhin aber auch *>er Septilinbuftrie unb ber übrigen ^auptgweige

ber 3Beltprobuftion. SDtan tann fich biefer 3lusfid)t herglid) freuen, folange fid) ber

Fortfehritt in angemeffenen ©d)ran!en hält. Sie grofje ©efahr beS SageS

liegt aber in ber Übertreibung, in überfiürgter ©Sîomptierung oiel gu h och 9®'

fchraubter ßntunftShoffnungen. Sarin geht jet)! wie gewohnt bie Sörfe ooran,

unb ber ©ättigungSpunft ift oietleidjt fchon erreicht ober überfdritten, wenn

biefe Feilen erfcljeinen. SJiöge bie alSbann gu erwartenbe ©rnüchterung auf

bie Kreife ber ©peculation befd)tänft, bie ißrobuttion bagegen möglihft baoon

oerfchont bleiben. Dr. Sraugott ©eerittg, SBafet.

im bwtfdjett
®on tprof. Otto fjaggenmadjer, Sürth-

fpurnor unb baS 30eben unb 3Balten ber Sprache, wie reimt fich baS

gufammen? Unb eS reimt fich bod), unb wohl mehr als in jeber anbern in ber

beutfd)en Sprache. Sticht nur bietet fie ben Stufjerungen beS fpirtorS reidp

liehe unb t'öftlid)e SDtittel, nein, fte lebt fogufagen gum teil felbft nur oon ihrem

ureigenften fpumor. Sabei bebeutet Junior allerbingS nicht nur ©pah ober

©herg ober luftige Saune, fonbern jene grunbtiefe 9Inlage beS 3BefenS unb

©eifteS, hinter ben harten unb bittern Schalen ber Singe unb ©rfaljrungen
einen fhmadhaften, guten Kern gu ftnben, ben wichtigen ©rnft beS SebenS

mit Slumengewinben gu umranfen, auh bem fheinbar ©innlofen einen ©inn

gu oerleihen.

— 2S —

auch in Rußland ein neues, vielversprechendes Absatzgebiet gefunden. Im
neuen Jahre tritt ebenso das Aluminium von Neuhausen plötzlich stärker auf.

Zusammenfassend hebt sich von dem düstern Hintergrunde der korrupten

und äußerst schwerfälligen russischen Zustände die lebensfrohe Energie und

Elastizität der japanischen Volkswirtschaft nur um so freier und Heller ab.

Japan hat sich in der anderthalbjährigen Feuerprobe dieses Krieges nicht nur

politisch und militärisch, sondern zugleich auch wirtschaftlich glänzend ausge-

wiesen und das Vertrauen der Kulturwelt auch in dieser Richtung in hohem

Maße gewonnen und befestigt. Es wird davon unter anderm ganz besonders

auf dem internationalen Geldmarkt Nutzen ziehen, den es bis zu dieser Kriegs-

zeit nur wenig in Anspruch genommen hatte und der sich ihm noch im Anfang
des Krieges äußerst spröde stellte. Auch dieses Eis ist nunmehr gebrochen.

Japanische Staatspapiere sind zum gesuchten Anlagewert geworden, und für
den weitern Fortschritt in der Hebung seiner Kultur und der Entwicklung

seiner Produktion wird Japan künftig überall offene Türen und willige Hand

finden.
Heute nach dem Friedensschluß ist nun aber auch für den gesamten Welt-

markt die Bahn frei für einen weitausholenden Aufschwung zunächst des Metall-

Marktes, weiterhin aber auch der Textilindustrie und der übrigen Hauptzweige

der Weltproduktion. Man kann sich dieser Aussicht herzlich freuen, solange sich der

Fortschritt in angemessenen Schranken hält. Die große Gefahr des Tages

liegt aber in der Übertreibung, in überstürzter Eskomptierung viel zu hochge-

schraubter Zukunftshoffnungen. Darin geht jetzt wie gewohnt die Börse voran,
und der Sättigungspunkt ist vielleicht schon erreickt oder überschritten, wenn

diese Zeilen erscheinen. Möge die alsdann zu erwartende Ernüchterung auf

die Kreise der Spekulation beschränkt, die Produktion dagegen möglichst davon

verschont bleiben. Dr. Traugott Geermg, Basel.

Kumor im deutschen Sprachleben.
Von Prof. Otto Haggenmacher, Zürich.

Humor und das Weben und Walten der Sprache, wie reimt sich das

zusammen? Und es reimt sich doch, und wohl mehr als in jeder andern in der

deutschen Sprache. Nicht nur bietet sie den Äußerungen des Humors reich-

liche und köstliche Mittel, nein, sie lebt sozusagen zum teil selbst nur von ihrem

ureigensten Humor. Dabei bedeutet Humor allerdings nicht nur Spaß oder

Scherz oder lustige Laune, sondern jene grundtiefe Anlage des Wesens und

Geistes, hinter den harten und bittern Schalen der Dinge und Erfahrungen
einen schmackhaften, guten Kern zu finden, den wuchtigen Ernst des Lebens

mit Blumengewinden zu umranken, auch dem scheinbar Sinnlosen einen Sinn

zu verleihen.
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SîirgenbS entfaltet fid) ber junior im beutfcfjen ©prachteben mehr als
auf bem ©ebiete ber fogenannten SottSetpmologie. Unter biefer nerftefjt man
baS Sefireben aller Angehörigen eines SolfeS, ber gebilbeten unb ungebilbeten,
mit jebem Söorte eine geroiffe SorfieUung, einen geroiffen Segriff, einen eigenen
©inn (gried)if<h Etymon) p oerbinben, jebeS 2Bort non einem SSortfiamme,
einer Sautgruppe abpleiten, beren Sebeutung man Eennt.

2ßie bie moberne Staturforfdpng, fo ift aucf) bie einge^enbe Seobad)ümg
beS Seelenlebens in ber ©egenroart beherrfdjt non bem leitenben ©runbgebanfen,
bajj aHeS ©ein unb Sterben eine ©ntroictelung bebeute unb auf fotdjer beruhe,
alfo aud) bie ©prache. @S entrollte fid) nun ein non bem biblifchen Seriate ganj
oerfd)iebene§ Silb non beren Sßefen unb Urfprung. ®ie Unterfudpngen non
2BiI£»etm n. fpumbolbt, SapruS, ©eiger, ©teinthat, Sßaul, non ber ©abetenh,
Sßunbt unb anbern führten p befferen @infid)ten unb fixerem ©rgebniffen.
©oldje finb: bie Sprache ift neben anbern eine unb piar bie hödjfie unb
munberfamfte gorm beS AusbructeS ber ©ebanfen. ftetn Sprechen ohne
®enfen, roenigftenS beim geiftig gefunben StRetxfdjen. 9iid)t bie Sprache
fetbft ift angeboren, fonbern nur baS feetifche unb leibliche Vermögen, bie
Anlage bap. Sie toirb femeiten nom SRenfdjen fetbft geboren, tnenrt er
fprid)t. ©ie entfielt aus Reflexen, RücffdjlagSberoegungen auf oorange*
gangene Steige, bie bie ©eete in einen ©rregungSpfianb nerfe^ten. "Siefer taftet
roie ein ®ruct auf ber ©eete. @S brängt fie nun, fid) non ihm p befreien buret)
eine Äußerung auf phpfiologifchem, törpertidjem, bem Steroenfpftem ungehörigen
2Bege. Staunen, ©djrecten, gurcht, ber Sßitte, anbere p mahnen, su marnen,
nor ©efahr ju bewahren, ber ©efettigfeitStrieb mit bem SebürfniS ber 3Jlit=

teitung eigener ©rfahrungen an anbere entäußern fid) in SRuStetberoegungen ber
Sruft, ber Suftroege; unb eS entftehen nun bie Saute. SBer hätte Ähnliches,
mie ber Urmenfd), nid)t fd)on an fich felbft erlebt? Dh, ah, aha, ad)! fie! ©t!
ißfi! f)m SöaS atteS motten unb tonnen nicht fd)on biefe einfachen Saute
fagen. gebeSmal ift eine gemiffe ©mpfinbung unb eine geroiffe Sorftettung
bamit oerbunben, unb ber Saut roirb jum organifd) erzeugten Reichen beffen,
rcaS man felbft erlebt unb ertannt hat- Anbere nun, bie ©teidjeS ober
Ähnliches erlebten unb erfannten unb für fid) felbft oermöge ber gleichartigen
förpertichen unb feetifd)en Statur beS Sflenfdjen s" gleichen ober ähnlichen
Sauten getaugten, nahmen bie Sautseidjen jener auf, fo bah fid) biefe Seichen
bann su einer ©ache beS ©ebädjtniffeS unb ber ©rinnerung oieter oerfeftigten.

So ungefähr taffen fich bie Uranfänge ber Sprache beuten. Süßie auS ben

erften ©tementen bie fogenannten Süßortroursetn entftanben, roie bie SOBörter im
Saufe langer Seiten in Serbinbung unb Sejiehung su einanber gebracht rourben,
fo bah ©ät)e unb mit ihnen auSgefprochene Urteile fid) entroicfelten, berührt
unS hier nid)t. ©enug, baS ift für unS „ber fpurnor oon ber ©ache", bah
ber 3Jtenfd) baS unabroeiSbare SebürfniS hat, mit ben ©pradjlauten unb ben
Sßörtern beftimmte Sorftellungen unb Segriffe su oerbinben unb auSsubrücten.
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Nirgends entfaltet sich der Humor im deutschen Sprachleben mehr als
auf dem Gebiete der sogenannten Volksetymologie. Unter dieser versteht man
das Bestreben aller Angehörigen eines Volkes, der gebildeten und ungebildeten,
mit jedem Worte eine gewisse Vorstellung, einen gewissen Begriff, einen eigenen
Sinn (griechisch llllxmou) zu verbinden, jedes Wort von einem Wortstamme,
einer Lautgruppe abzuleiten, deren Bedeutung man kennt.

Wie die moderne Natursorschung, so ist auch die eingehende Beobachtung
des Seelenlebens in der Gegenwart beherrscht von dem leitenden Grundgedanken,
daß alles Sein und Werden eine Entwickelung bedeute und auf solcher beruhe,
also auch die Sprache. Es entrollte sich nun ein von dem biblischen Berichte ganz
verschiedenes Bild von deren Wesen und Ursprung. Die Untersuchungen von
Wilhelm v. Humboldt, Lazarus, Geiger, Steinthal, Paul, von der Gabelentz,
Wundt und andern führten zu besseren Einsichten und sicherern Ergebnissen.
Solche sind: die Sprache ist neben andern eine und zwar die höchste und
wundersamste Form des Ausdruckes der Gedanken. Kein Sprechen ohne
Denken, wenigstens beim geistig gesunden Menschen. Nicht die Sprache
selbst ist angeboren, sondern nur das seelische und leibliche Vermögen, die
Anlage dazu. Sie wird jeweilen vom Menschen selbst geboren, wenn er
spricht. Sie entsteht aus Reflexen, Rückschlagsbewegungen auf vorange-
gangene Reize, die die Seele in einen Erregungszustand versetzten. Dieser lastet
wie ein Druck auf der Seele. Es drängt sie nun, sich von ihm zu befreien durch
eine Äußerung auf physiologischem, körperlichem, dem Nervensystem ungehörigen
Wege. Staunen, Schrecken, Furcht, der Wille, andere zu mahnen, zu warnen,
vor Gefahr zu bewahren, der Geselligkeitstrieb mit dem Bedürfnis der Mit-
teilung eigener Erfahrungen an andere entäußern sich in Muskelbewegungen der
Brust, der Luftwege; und es entstehen nun die Laute. Wer hätte Ahnliches,
wie der Urmensch, nicht schon an sich selbst erlebt? Oh, ah, aha, ach! He! St!
Pst! Hm! Was alles wollen und können nicht schon diese einfachen Laute
sagen. Jedesmal ist eine gewisse Empfindung und eine gewisse Vorstellung
damit verbunden, und der Laut wird zum organisch erzeugten Zeichen dessen,

was man selbst erlebt und erkannt hat. Andere nun, die Gleiches oder
Ähnliches erlebten und erkannten und für sich selbst vermöge der gleichartigen
körperlichen und seelischen Natur des Menschen zu gleichen oder ähnlichen
Lauten gelangten, nahmen die Lautzeichen jener auf, so daß sich diese Zeichen
dann zu einer Sache des Gedächtnisses und der Erinnerung vieler verfestigten.

So ungefähr lassen sich die Uranfänge der Sprache denken. Wie aus den
ersten Elementen die sogenannten Wortwurzeln entstanden, wie die Wörter im
Laufe langer Zeiten in Verbindung und Beziehung zu einander gebracht wurden,
so daß Sätze und mit ihnen ausgesprochene Urteile sich entwickelten, berührt
uns hier nicht. Genug, das ist für uns „der Humor von der Sache", daß
der Mensch das unabweisbare Bedürfnis hat, mit den Sprachlauten und den

Wörtern bestimmte Vorstellungen und Begriffe zu verbinden und auszudrücken.
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Dlpte folcfje entbehrt bad (Sprechen fur uns bed ©inned. Sat)er berührt und

eine grembfprache, bie roir nidjt oerftehen, beim Stn^ören fafi täfiig, peinlich.

®ie Unart and) fdjon größerer ßinber ober gar ©rmadjfener, gebanïentod ju
babbeln, ober bad Saßen Setrunlener mutet und läppifch unb roibrig an.

Db ed nun nur eine ober mehrere Utfpradjen gab, bariiber get) en bie

9lnfid)ten ber (Mehrten audeinanöer. ©leicfjniel, bie ©prägen finb in «freu

formen, in ihrem Sautfianbe in beftänbigem Meci)fel unb Çluffe. Mir tonnen

und fdjon fetjt teine genaue Sorjteßung machen, mie bie ©pradje unferer

Sorfat>ren im Mittelalter getönt unb gelungen t»at. Iber fie haben bod) bie=

felben Sautjeichen gehabt, mie mir, tönnte man einmenben. 3a, roenn nur

überhaupt unfere Suchftaben ober Sautjeichen genügten, ben Sautïlang genau

p beftimmen. Man bente nur an bie mannigfachen Mangabftufungen ber

©elbftlauter (befonberd a, e, o), an bie oerfcbiebenartige ©rjeugung ber Mit«

lauter (§. 53. t, f, r). dtie fpre^en jroei Menfdjen biefelben Saute berfetben

©praire ganj gleich- ®ie ©pracbe liebt Slbroechdlung, fie hat thre Moben,

fie überlädt ficE> Saunen, mie manche ©c!)önen. ®ad gehört auch ju ihrem

Çumor. Unb nidjt nur in ben Sauten liebt fie Manbei, fonbern auch in ber

Sebeutung ber Mörter. ®irne, grauenjimmer, ©ehalt, Pfaffe, bumrn, fehlest,

gemein unb noch oiete, niete anbere Mörter befaffen einft burchaud nur guten

©inn. Manche Mörter tommen im Saufe ber 3cut au^er ©ebraud) unb

fterben ab ; neue entftehen. Sei Ungebildeten, aber auch bei ©ebilbetern ner<

tiert fich bad Serftänbnid bed ©inned ber abgeftorbenen, unb badfenige für

neuaufgetommene ift bei oielen noch nicht ba. Menn bad nun fchon in ber

eigenen Mutterfprache gefchieht, um mie niet mehr bei ben fyrembroörtern, bie

fich m allen Äutturfprad)en finben, überfdjroängtich aber, in fotehem Mafe jebod)

ganj unnötig, in ber beutfdfen; benn ber ®eutfct)en — nicht uur ber dteidjd»

beutfehen — Sieblingstafter mar unb ift teiber je^t nod) nielfad) bie Seoor«

jugung bed gremben aid ein oermeinttid)er Seroeid höherer Silbung.
@o hört unb gebraucht benn ber einfache Mann nach unb nach niete

Mörter, beren ©inn er nicht nerfteht. ®en 2)entgefehen gemäfj aber muff unb

mill er fich bocf) bei biefen ihm frembtlingenben Mortem etroad norfteßen.

Mad tut er nun? @r gleicht bad unnerftanbene Mort einem ihm betannten

unb oerftänblichen feiner 2Ißtagdfpra<he an, fo gut ed gehen miß, balb mehr,

balb meniger genau, balb roohtberoufjt, balb faft unberoufjt. ®abei tommt ed

ihm menig ober gar nicht barauf an, ob ber ©inn bed Morted, bem er bad

unnerftanbene angleicht, bem bed lectern entfpred)e. ®ie Sebeutungen beiber

liegen oft fehr meit audeinanber, ja miberfprechen fich nößig. ®ad Soll —

biefed Mort hier nicht nur aid Sejeidjnung ber untern Soltdtlaffen oerftanben

— treibt fein ett)inologifd)ed ©piel geroöhnlich mit allem ©rnfte, ohne baff ed

bed für ben Kenner Suftigen in feiner falfcfjen 3lbteitung eined Morted inne

mirb; oft aber roeiff ed um ben 3n*tum, bleibt aber mit 3lbficht bed ©djerjed

halber babei.
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Ohne solche entbehrt das Sprechen für uns des Sinnes. Daher berührt uns

eine Fremdsprache, die wir nicht verstehen, beim Anhören fast lästig, peinlich.

Die Unart auch schon größerer Kinder oder gar Erwachsener, gedankenlos zu

babbeln, oder das Lallen Betrunkener mutet uns läppisch und widrig an.

Ob es nun nur eine oder mehrere Ursprachen gab, darüber gehen die

Ansichten der Gelehrten auseinander. Gleichviel, die Sprachen sind in ihren

Formen, in ihrem Lautstande in beständigem Wechsel und Flusse. Wir können

uns schon jetzt keine genaue Vorstellung machen, wie die Sprache unserer

Vorfahren im Mittelalter getönt und geklungen hat. Aber sie haben doch die-

selben Lautzeichen gehabt, wie wir, könnte man einwenden. Ja, wenn nur

überhaupt unsere Buchstaben oder Lautzeichen genügten, den Lautklang genau

zu bestimmen. Man denke nur an die mannigfachen Klangabstufungen der

Selbstlauter (besonders a, e, o), an die verschiedenartige Erzeugung der Mit-
lauter (z. B. k, s, r). Nie sprechen zwei Menschen dieselben Laute derselben

Sprache ganz gleich. Die Sprache liebt Abwechslung, sie hat ihre Moden,

sie überläßt sich Launen, wie manche Schönen. Das gehört auch zu ihrem

Humor. Und nicht nur in den Lauten liebt sie Wandel, sondern auch in der

Bedeutung der Wörter. Dirne, Frauenzimmer, Schalk, Pfaffe, dumm, schlecht,

gemein und noch viele, viele andere Wörter besaßen einst durchaus nur guten

Sinn. Manche Wörter kommen im Laufe der Zeit außer Gebrauch und

sterben ab; neue entstehen. Bei Ungebildeten, aber auch bei Gebildeten ver-

liert sich das Verständnis des Sinnes der abgestorbenen, und dasjenige für

neuaufgekommene ist bei vielen noch nicht da. Wenn das nun schon in der

eigenen Muttersprache geschieht, um wie viel mehr bei den Fremdwörtern, die

sich in allen Kultursprachen finden, überschwänglich aber, in solchem Maße jedoch

ganz unnötig, in der deutschen; denn der Deutschen — nicht nur der Reichs-

deutschen — Lieblingslaster war und ist leider jetzt noch vielfach die Bevor-

zugung des Fremden als ein vermeintlicher Beweis höherer Bildung.

So hört und gebraucht denn der einfache Mann nach und nach viele

Wörter, deren Sinn er nicht versteht. Den Denkgesetzen gemäß aber muß und

will er sich doch bei diesen ihm fremdklingenden Wörtern etwas vorstellen.

Was tut er nun? Er gleicht das unverstandene Wort einem ihm bekannten

und verständlichen seiner Alltagssprache an, so gut es gehen will, bald mehr,

bald weniger genau, bald wohlbewußt, bald fast unbewußt. Dabei kommt es

ihm wenig oder gar nicht darauf an, ob der Sinn des Wortes, dem er das

unverstandene angleicht, dem des letztern entspreche. Die Bedeutungen beider

liegen oft sehr weit auseinander, ja widersprechen sich völlig. Das Volk —

dieses Wort hier nicht nur als Bezeichnung der untern Volksklassen verstanden

— treibt sein etymologisches Spiel gewöhnlich mit allem Ernste, ohne daß es

des für den Kenner Lustigen in seiner falschen Ableitung eines Wortes inne

wird; oft aber weiß es um den Irrtum, bleibt aber mit Absicht des Scherzes

halber dabei.
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Sie SSotfdetpmologie mit ihren 2lngteid)ungen unb Annäherungen non
Sßörtern nad) prm unb ©inn an Sßörter anbern Urfprungd unb anberer
Sebeutung barf nic^t non pebantifchem godjmut ber ©etehrfamfeit aid etwad
©eringwertiged unb Sörid)ted angeben werben. Senn in itjr offenbart fid)
ein gute! Seil bed ©eifted einer ©pradje nid)t nur, fonbern aud) bed S3otfed,
bas fie fpridjt, ja bed menfd)Iid)en ©eiftedtebend, ber ©eiftedfuttur überhaupt.
Unb gerabe aud) ber $umor, p bem fid) hier oft Antafi genug finbet, bie
tomif auf biefem ©ebiete laßt einen 33tief in bie Slotfsfeete werfen, ©o oft
ja bie ißotfdetpmotogie irrt, fo trifft fte öoef) auch nidjt fetten beffer bad
Stictltige, atd bie ©eteljrten. Unb barin liegt aud) wieber ein fpumor. 2Ber
feine beutfd)e 3Jtutterfprad)e unb ihr Seben im iBotfdmunbe gerne ein wenig
belaufest, nernimmt babei manches Anphenbe, Vergnügliche unb 33etuftigenbe.
Alte Kulturfprad)en haben i£)re Votfdetpmotogie. Sie beutfdje ift baran unge=
mein reid), befonberd bie neuhochbeutfdje. @d taffen fid) ganje Vänbe baoon
jufammenfMen. Sad treppe 33ud) oon Anbrefen bringt etwa 8000 Veifpiete
unb erfd)öpft bod) nidjt bie ganje plie; fein 33ud) îann fie nämtid) erfdjöpfen,
weit bie Volfdetpmologie immer tätig ift. pben Sag, jebe ©tunbe bereichert
fie fidj ; jeben Stugenbtid fann fte auf neue ©infätte geraten. ©leid) bem SBitje
lebt fie non folgen; bad SEBort ©infatt fennjeidpet fie. Sad ift ber SBif), ber
pmor non ber ©ad)e.

pnädjfi einige 33eifpiete bafür, baf; auch bie ©etetjrten irren fönnen.
Stach ber Anficht folder foil ber ©d)wager (pftiltion) aud bem franjöfpen
©tjenalier beutp geformt, ©djmotlid aud sis (mihi) mollis (amicus)
entftanben fein, ta^enjammer für Sîo^enjammer fielen, £ejenf dpf;
für £ecf)fenfd)uj3, Sratenrod für praberoeï ober gar für paraten
Stocf, Äotjt aud ber ®aunerfprad)e fommen, bad tarnet ein bided Sau
unb bad St a b e t ö h r ein enged pörtdien bebeuten, bad ©prid)wort „33iete
•jpunbe finb bed pfen Sob" urfprüngtid) getautet haben „SSiete Hunnen finb
bed (pagen Sob"; unb wad metjr bergteid)en audftubierte pnbe finb. Sad
heifjt nid)t bebenfen, baf; ©pracfye überhaupt urfprüngtid) pefie, 33ergteid)ung,
©innbitbgebraud) ift. SBte fräftig finb bod) bie Silber, bie ber Sotfderftärung
in ben foeben genannten Sßörtern p ©runbe Hegen, ©o benft bad Sott :

ber pftiltion, mit bem id) weite ©treefen burdjfatjre, ©ffen unb Srinfen auf
ber Steife teite, mit bem id) mid) unterhatte, bem ich wein Seben annertraue,
ber ift mir wie ein Serwanbter. @ntfpred)enb wirb, atterbingd bann mit An«
lepung an bad italienifd)e Vetturino, in ©übtirot ber pftiltion sum Setter,
©djmoltid hängt mit einem nieberbeutfdjen SBorte pfammen, bad fd)temmen,
bei ©afterei fd)wetgen bebeutet, wobei man fp gerne bad Su^en anträgt.
SBetd) tragifhe pefte birgt Äa^enjammer, in welkem ja oft im @d)äbet
f<hrecEli<h unharmonifch nadpngt, wad oieIIeid)t aid ta^enmufif ben Abenb
»orh er bad £% eined pofefford ober Seamten entpdte unb hernad) einen
wohtbegrünbeten Anlajj bot, bie Sebingungen p einem Sfa^enjammer p er«
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Die Volksetymologie mit ihren Ungleichungen und Annäherungen von
Wörtern nach Form und Sinn an Wörter andern Ursprungs und anderer
Bedeutung darf nicht von pedantischem Hochmut der Gelehrsamkeit als etwas
Geringwertiges und Törichtes angesehen werden. Denn in ihr offenbart sich
ein gutes Teil des Geistes einer Sprache nicht nur, sondern auch des Volkes,
das sie spricht, ja des menschlichen Geisteslebens, der Geisteskultur überhaupt.
Und gerade auch der Humor, zu dem sich hier oft Anlaß genug findet, die
Komik auf diesem Gebiete läßt einen Blick in die Volksseele werfen. So oft
ja die Volksetymologie irrt, so trifft sie doch auch nicht selten besser das
Richtige, als die Gelehrten. Und darin liegt auch wieder ein Humor. Wer
seine deutsche Muttersprache und ihr Leben im Volksmunde gerne ein wenig
belauscht, vernimmt dabei manches Anziehende, Vergnügliche und Belustigende.
Alle Kultursprachen haben ihre Volksetymologie. Die deutsche ist daran unge-
mein reich, besonders die neuhochdeutsche. Es lassen sich ganze Bände davon
zusammenstellen. Das treffliche Buch von Andresen bringt etwa 8000 Beispiele
und erschöpft doch nicht die ganze Fülle; kein Buch kann sie nämlich erschöpfen,
weil die Volksetymologie immer tätig ist. Jeden Tag, jede Stunde bereichert
sie sich; jeden Augenblick kann sie auf neue Einfälle geraten. Gleich dem Witze
lebt sie von solchen; das Wort Einfall kennzeichnet sie. Das ist der Witz, der
Humor von der Sache.

Zunächst einige Beispiele dafür, daß auch die Gelehrten irren können.
Nach der Ansicht solcher soll der Schwager (Postillion) aus dem französischen
Chevalier deutsch geformt, Schmollis aus sis (âi) mollis (amious)
entstanden sein, Katzenjammer für Kotzenjammer stehen, Hexenschuß
für Hechsenschuß, Bratenrock für Paraderock oder gar für paraten
Rock, Kohl aus der Gaunersprache kommen, das Kamel ein dickes Tau
und das Nadelöhr ein enges Pförtchen bedeuten, das Sprichwort „Viele
Hunde sind des Hasen Tod" ursprünglich gelautet haben „Viele Hunnen sind
des Hagen Tod"; und was mehr dergleichen ausstudierte Funde sind. Das
heißt nicht bedenken, daß Sprache überhaupt ursprünglich Poesie, Vergleichung,
Sinnbildgebrauch ist. Wie kräftig sind doch die Bilder, die der Volkserklärung
in den soeben genannten Wörtern zu Grunde liegen. So denkt das Volk:
der Postillion, mit dem ich weite Strecken durchfahre, Essen und Trinken auf
der Reise teile, mit dem ich mich unterhalte, dem ich mein Leben anvertraue,
der ist mir wie ein Verwandter. Entsprechend wird, allerdings dann mit An-
lehnung an das italienische Vetturino, in Südtirol der Postillion zum Vetter.
Schmollis hängt mit einem niederdeutschen Worte zusammen, das schlemmen,
bei Gasterei schwelgen bedeutet, wobei man sich gerne das Duzen anträgt.
Welch tragische Poesie birgt Katzenjammer, in welchem ja oft im Schädel
schrecklich unharmonisch nachklingt, was vielleicht als Katzenmusik den Abend
vorher das Ohr eines Professors oder Beamten entzückte und hernach einen
wohlbegründeten Anlaß bot, die Bedingungen zu einem Katzenjammer zu er-
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füllen. Sie Schmerzen eines fpe^enfchuffeS rafen ja freiließ meift in ber

©egenb ber £e<hfe ($üfte), aber ihre ^ßlßtjlidjfeit unb ©eroalt überzeugt ben

33olfSaberglauben, eine fpe^e habe eS einem angetan. Ser Sratenrod er«

roedt fofort bie angenehme Sorftellung non etroaS Sederem bei einer gefilich«

feit; aber alle neun Stufen nehmen mit einanber IReißauS bei ber Sorftellung

non einem IRod für bie ißarabe ober gar non einem 9tod, ben bie £auSfrau,

bie $auShälterin ober ber Johann fauber gebürftet an ben fftagel bereits

parat gelängt t)at. fv of) 1 als aufgewärmtes unb abgeftanbeneS ober auch

fonft fabeS ©erid)t erroedt bie gegenteilige ©mpßnbung beS SratenrodeS. SaS

Übertriebene im Sergleidje oon Kameel unb Sftabetöhr wirft träftig, über«

rafdjenb, pm üiadjbenfen anreizenb, ähnlich roie im 2ßorte „Ser Serg hat

eine SJiauS geboren" ber ©egenfaß oon Serg unb SOtauS. Unb baff niete

fpunbe beS fpafen Sob finb, wußte baS Soff auS uralter ©rfaljrung, lange

beoor ber grimme §agen beS dtibelungenliebeS oon benommen getötet rourbe;

unb nod) lange nad)bem einmal bie SRibetungenfage oerflungen fein wirb, gilt
roobt SJteifter Sampe im SolfSmunb als baS anfcfjaulictie Dpfer oieler fpunbe.

(©djtufs folgt.)

-

pütrlri Säipnümfrtfs.

Der näbrwert Obstes. 3m fpochfommer unb im fperbft ift allenthalben

ber Sifdj mit frifdjem Dbft reichlich befeßt unb oielfad) brängt fid) bie grage

auf, ob baS Dbft nur ein ©enußmittel ift ober aber, ob eS imftanbe ift einen

roertoollen Seftanbteil ber ©Währung auszumachen. Der ©efeßmad beS DbfteS

beruht hauplfädhlich auf ißflanjenfäuren (Sfpfelfäure, 3itronenfäure, Sßeinftein«

fäure) unb oerfchiebenen flüchtigen (ätherifcEjen) Dien. Der Nährwert rührt
oornehtnlid) oom 3ucfer her. Sie Salze bienen bem Aufbau ber SJtineral«

falje beS Körpers, roie fie befonberS im SSlut unb für ben Knochenbau not«

roenbig finb. 3m allgemeinen ift baS Dbft in rohem 3uftanbe feßmadhafter

unb erfrifeßenber als in getontem. Senn burd) bie fpiße ift ein Seil ber

flüchtigen Sefianbteile, bie gerabe ben SSoßlgefcßmad ausmachen, oerloren ge«

gangen. Sa aber gleichseitig bie ißflansenfafern burd) baS Kocßen serfprengt

roorben ftnb unb oorher unlösliche, gallertige Stoffe, fogenannte ißeftinftoffe,

löslich geworben finb, hat baS Dbft burd) baS Kochen an 23erbaulid)feit zugenommen,

roaS bei ber ©Währung oon jungen Kinbern unb magenempßnblicßen ^erfonen

oon großer Sebeutung ift. Sowohl roheS als auch gefocßteS Dbft roirïen

anregenb auf bie Sarmtätigfeit unb laffen oft ärztliche Abführmittel fehr zum

SSorteil beS Kranfen entbehrlich erfcheinen. Unoerbaulich finb bie Schalen unb

Kerne ber äöeintraube unb werben baher zwedmäßig nicht mitgefchludt. Um

Zu jeber 3aljreSzeit Dbft zu haben, l'onferoiert man eS burd) Srodnen (Äpfel,

Siwen, 3roetfd)gen) ober burd) ©infochen. Seim ©infochen genügt 3uder
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füllen. Die Schmerzen eines Hexenschusses rasen ja freilich meist in der

Gegend der Hechse (Hüfte), aber ihre Plötzlichkeit und Gewalt überzeugt den

Volksaberglauben, eine Hexe habe es einem angetan. Der Bratenrock er-

weckt sofort die angenehme Vorstellung von etwas Leckerem bei einer Festlich-

keit; aber alle neun Musen nehmen mit einander Reißaus bei der Vorstellung

von einem Rock für die Parade oder gar von einem Rock, den die Hausfrau,

die Haushälterin oder der Johann sauber gebürstet an den Nagel bereits

parat gehängt hat. Kohl als aufgewärmtes und abgestandenes oder auch

sonst fades Gericht erweckt die gegenteilige Empfindung des Bratenrockes. Das

Übertriebene im Vergleiche von Kameel und Nadelöhr wirkt kräftig, über-

raschend, zum Nachdenken anreizend, ähnlich wie im Worte „Der Berg hat

eine Maus geboren" der Gegensatz von Berg und Maus. Und daß viele

Hunde des Hasen Tod sind, wußte das Volk aus uralter Erfahrung, lange

bevor der grimme Hagen des Nibelungenliedes von den Hunnen getötet wurde;

und noch lange nachdem einmal die Nibelungensage verklungen sein wird, gilt

wohl Meister Lampe im Volksmund als das anschauliche Opfer vieler Hunde.
(Schluß folgt.)

Wrrlki Wissenswertes.

ver Nährwert 6e§ ttvstes. Im Hochsommer und im Herbst ist allenthalben

der Tisch mit frischem Obst reichlich besetzt und vielfach drängt sich die Frage

auf, ob das Obst nur ein Genußmittel ist oder aber, ob es imstande ist einen

wertvollen Bestandteil der Ernährung auszumachen. Der Geschmack des Obstes

beruht hauptsächlich auf Pflanzensäuren (Apfelsäure, Zitronensäure, Weinstein-

säure) und verschiedenen flüchtigen (ätherischen) Ölen. Der Nährwert rührt
vornehmlich vom Zucker her. Die Salze dienen dem Aufbau der Mineral-

salze des Körpers, wie sie besonders im Blut und für den Knochenbau not-

wendig sind. Im allgemeinen ist das Obst in rohem Zustande schmackhafter

und erfrischender als in gekochtem. Denn durch die Hitze ist ein Teil der

flüchtigen Bestandteile, die gerade den Wohlgeschmack ausmachen, verloren ge°

gangen. Da aber gleichzeitig die Pflanzenfasern durch das Kochen zersprengt

worden sind und vorher unlösliche, gallertige Stoffe, sogenannte Pektinstoffe,

löslich geworden sind, hat das Obst durch das Kochen an Verdaulichkeit zugenommen,

was bei der Ernährung von jungen Kindern und magenempfindlichen Personen

von großer Bedeutung ist. Sowohl rohes als auch gekochtes Obst wirken

anregend auf die Darmtätigkeit und lassen oft ärztliche Abführmittel sehr zum

Vorteil des Kranken entbehrlich erscheinen. Unverdaulich sind die Schalen und

Kerne der Weintraube und werden daher zweckmäßig nicht mitgeschluckt. Um

zu jeder Jahreszeit Obst zu haben, konserviert man es durch Trocknen (Äpfel,

Birnen, Zwetschgen) oder durch Einkochen. Beim Einkochen genügt Zucker
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